
Pfade der vielfältigen 
Tierwelt 

Eindrückliche Spurensuche  
der Kinder im Zoo Zürich  

Seite 4

D I H E I  M A G A Z I N  2 0 1 9

Dem Leben auf 
der Spur

Die Mut-Brücke  
ins Neuland 

Aktive Spurensuche mit  
Outdoor-Coach Marcel Hager 

Seite 10

Hallo ich  
bin Eske 

Herausfordernde Spurensuche 
durch ein junges Leben 

Seite 22



2 3

Editorial
Magazin 2019

Inhaltsverzeichnis
Magazin 2019

03  
Editorial 

Dem Leben auf der Spur

04  
Kinderprojekt 

Pfade der vielfältigen  
Tierwelt

06  
Bericht des Stiftungsleiters 

Geschäftsbericht 2018, 
auf Spurensuche

10  
Interview mit Marcel Hager 

Die Mut-Brücke  
ins Neuland

14  
Über uns 

Das Angebot der  
Stiftung DIHEI

15  
DIHEI Supporter 

Erfüllen Sie Herzenswünsche

18  
Haus Rigiblick 

Freizeitgestaltung – mehr als 
nur Beschäftigung

19  
Haus Otelfingen 

Wegweiser auf dem  
Lebensweg

20  
Haus Bodensee  

Auf der Suche nach  
Individualität

21  
Haus Furttal 

Gelingendes Leben  
lernen

22  
Haus Ramsen  

Hallo ich bin Eske 

28  
Interview mit Kitty Cassée 

Risikofaktoren im  
stationären Setting

31  
Stiftung DIHEI 

Kontakte

Impressum
Redaktion und Lektorat FE Agentur AG | Grafik FE Agentur AG

Autoren Andreas Schmidt, Ursula Schäublin, Karin Renold, Simon Bucher, Lukas Herzog

 Fotografie Jonas Harlacher | Herausgeberin Stiftung DIHEI, Feldstrasse 8, 8200 Schaffhausen  

Auflage 750 Exemplare | Schrift Gandhi

E D I T O R A L

Dem Leben auf 
der Spur

Zwei Buckelwale begegnen sich im Pazi-

fik. Ein Wal ist noch sehr jung. Strahlend 

weiss leuchtet seine Schwanzflosse, bevor 

er in die Tiefen des Ozeans abtaucht. 

Beim grösseren, älteren Wal ist das 

Weiss der Schwanzflosse durchzogen 

von grauen Narben – Spuren, die seine 

langen Jahre im Ozean dort hineingra-

viert haben. «Ich suche nach Informati-

onen über das ozeanische Leben», sagt 

der junge zum alten Wal. «Darf ich ein 

bisschen mit dir mitschwimmen, um alles 

über dieses Leben herauszufinden?» Der 

grosse Koloss gleitet ruhig weiter durch 

die dunklen Fluten. Irgendwann ertönt ein 

zustimmender tiefer Trompetenlaut. Der 

junge Wal bleibt dicht an seiner Seite, um 

ja nichts zu verpassen. 

Seite an Seite ziehen der alte und der junge 

Wal durch die endlosen Weiten des Pazifiks. 

Immer wieder stossen sie zischende Fontä-

nen aus ihren Nasenlöchern, verschlingen 

gierig Heringsschwärme oder lassen sich 

auf dem Rücken von der sanften Ozean- 

Strömung treiben und ihren Walbauch von 

der Sonne wärmen. Und wenn die beiden 

gerade Lust dazu haben, schnellen sie 

elegant mit ihren riesigen Körpern senk-

recht aus dem Wasser und lassen beim 

Zurückfallen die Wasseroberfläche mit 

einem lauten Knall explodieren. Die Zeit 

vergeht, aus Stunden werden Tage, aus 

Tagen Wochen, Monate und Jahre. Vieles 

haben sie zusammen erlebt. Längst gibt es 

keinen Grössenunterschied mehr zwischen 

den beiden Ozeanriesen. 

Und längst hat der jüngere Wal aufge-

hört, Informationen über das Leben im 

Ozean zu suchen. Er weiss: Ich lebe im 

Ozean. Selbstbewusst präsentiert er der 

gleissenden Mittagssonne seine wun-

derschöne weisse Schwanzflosse. Und 

wer genau hinsieht, bemerkt die feinen 

Spuren, die der Ozean inzwischen dort 

hinterlassen hat.

Gemeinsam unterwegs, die Lust auf das 

eigene Leben entdecken, selbstbewusst 

mit Lebensspuren leben und die eigene 

Geschichte schreiben ... das war Stiftung 

DIHEI 2018, … das sind wir als Stiftung 

DIHEI 2019, 2020 … 

Lassen Sie sich in dieser Ausgabe des Stif-

tung-DIHEI-Magazins überraschen von 

der spannenden Spurensuche der Stif-

tung-DIHEI-Kids im Zoo, herausfordern 

von Marcel Hager, Lebenspotenzial zu 

entfalten, und inspirieren von Kitty Cassées 

kompetenzorientierter Entwicklungsarbeit 

mit Kindern und Jugendlichen.

Auf's Leben!

Ursula Schäublin, Stiftungsrätin

I N H A L T S V E R Z E I C H N I S

So sind Sie auf  
der richtigen Spur



N E O 

Die Raubkatzen haben 
mich begeistert. Noch 

nie war ich einem Löwen 
so nah.

I L A I 

Auf dem Weg 
zu den Löwen 

machte ich 
Bekanntschaft 

mit einem 
Blauara.

F R A G E N  &  A N T W O R T E N

Was hast du tolles im Zoo entdeckt?

A Y L I N 

Die Elefanten im 
Elefantenhaus 

waren toll.
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Der Nachmittag im Zoo wird den DIHEI-Kindern wohl noch 

lange in Erinnerung bleiben. Nach einer kurzen Begrüssung 

ging es gleich los. Die Kids wurden in kleine Gruppen aufgeteilt 

und erhielten die Aufgabe, einzelne Zoo-Bewohner anhand von 

Bildausschnitten und mit Hilfe  einer Zoo-Karte aufzuspüren. Auf 

der Karte waren die Wege abgebildet, welche die Gruppen zu 

den gesuchten Tieren führen sollten. Die Hauseltern begleiteten 

die Kinder bei der Suche und unterstützten sie wenn nötig und 

falls gewünscht. Nicht immer gelangten die Gruppen über den 

kürzesten Weg ans Ziel. So lernten sie jedoch, dass einen auch 

Umwege zum richtigen Käfig führen können, wenn man nur «auf 

der Spur» bleibt. Gerade diese gesellschaftlich benachteiligten 

Kinder werden schon früh damit konfrontiert, dass ein Leben 

nicht immer geradlinig verläuft und sich einem Hindernisse in 

den Weg stellen können. An diesem Nachmittag standen dage-

gen der Spass und die Spurensuche zu teils exotischen Tieren 

im Zentrum. 

Auge in Auge mit dem König der Löwen

Auch wenn es der Name nicht vermuten lässt, fanden sich auch 

im Käfig der Totenkopfäffchen lebende Tiere. Glücklich waren 

jene Kinder, die es schafften, einen Blick auf die scheue Pri-

matengattung zu erhaschen. Denn die kleinen Zoo-Bewohner 

versteckten sich an diesem Nachmittag besonders geschickt. 

Der darauffolgende Bildausschnitt löste bei den Kindern eine 

freudige Nervosität aus. Der König der Tiere sollte ihnen als 

nächstes eine Audienz gewähren. Beim Löwengehege standen 

die Kids Auge in Auge mit der majestätischen Grosskatze und 

waren froh, eine dicke Glasscheibe zwischen sich und dem 

wilden Tier zu wissen. Mit dem Tiger musste die Spur nach 

einer weiteren Wildkatze aufgenommen werden. Ausser einer 

Schaufel und einer Schubkarre fand sich in dessen Käfig jedoch 

nichts. Mitarbeitende des Zoos waren gerade damit beschäftigt, 

vom Tiger verursachte «Spuren des Lebens» zu beseitigen. 

Bleibende Eindrücke

Nach einem Abstecher in den Elefantenpark und einem stärken-

den Zvieri wurde es tropisch. Zwei Zoo-Mitarbeitende führten 

die Kinder durch den Masoala-Regenwald. Im «Mini-Regen-

wald-Ökosystem» und unter der Führung von Experten lern-

ten sie viel Neues und konnten Tiere inmitten ihres natürlichen 

Lebensraums beobachten. Die Expedition in den Dschungel 

von Madagaskar bildete den perfekten Abschluss eines rundum 

gelungenen Nachmittags, von welchem die Kinder viele blei-

bende Eindrücke auf ihre eigene Lebensreise mitgenommen 

haben. Und wenn’s nur die Erkenntnis war, dass nicht alles, 

was gefährlich klingt – wie etwa das Totenkopfäffchen –, auch 

wirklich gefährlich ist.

K I N D E R P R O J E K T 

Pfade der vielfältigen 
Tierwelt

Mitte März machten sich dreissig Kinder der Stiftung DIHEI auf 
Spurensuche im Zoo Zürich. Nach dem Motto «Dem Leben auf 
der Spur» begaben sich die Kinder auf die Pfade der vielfältigen 
Tierwelt und machten eindrückliche Begegnungen. So staunten 
einige nicht schlecht, als ihnen ein Löwe direkt gegenüberstand – 
wenn auch auf der anderen Seite einer dicken Glasscheibe. 
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B E R I C H T  D E S  S T I F T U N G S L E I T E R S

Geschäftsbericht 2018,
auf Spurensuche

Deshalb überschreiben wir es mit «Dem 

Leben auf der Spur». 2018 hielt viel Span-

nendes bereit. Fröhlich wurden Pläne 

geschmiedet und Chancen genutzt, 

Neues zu gestalten. Zuweilen musste auch 

schwierigen Realitäten ins Auge geschaut 

werden und da und dort galt es, Wider-

ständen zu begegnen, die uns herausfor-

derten. Doch alles zusammengenommen 

ist die Stiftung hoffnungsvoll unterwegs. 

Ramsen – der Realität ins Auge schauen

Ende Februar 2018 stand das Haus still 

und einmal mehr in der Geschichte der 

Stiftung sahen wir uns mit der Realität 

konfrontiert, über eine alternative Nut-

zung der Liegenschaft nachdenken zu 

müssen. Allein die Vorstellung fühlte sich 

schon eigenartig an. Ausgerechnet dieses 

Haus, das mehr als alle anderen für einen 

Grossfamilienbetrieb, wie wir ihn verste-

hen, konzipiert worden war. Sollte es nun 

etwa nicht mehr diesem Zweck dienen? 

Wie freuten wir uns doch, dass wir mit 

Michael und Lydia Norman im Sommer 

wieder ein passendes junges Leiterpaar 

fanden, das Gefallen an der Arbeit mit 

Kindern und dem Konzept der Stiftung 

DIHEI hat und sich zudem an diesen Platz 

berufen fühlt. 

Bodensee – die Chance nutzen, dem 

Widerstand begegnen

Beharrlich blieb das Team im Haus 

Bodensee dran und liess sich nicht beir-

ren, am Aufbau der Familieneinheit fest-

zuhalten. Plötzlich ergaben sich Chancen 

und fast schon über Nacht war die Gross-

familie komplett. Aber wer sich aufmacht, 

in mehr Kinder zu investieren, setzt sich 

damit einem grösseren Risiko aus, dass 

im nächsten Moment etwas 

passiert, was einem das Herz 

bricht. Ganz besonders, wenn 

es wie hier um kleinere Kinder 

geht. Im späteren Jahresver-

lauf erreichten uns schwierige 

Ankündigungen. Vielleicht 

würden Kinder, kaum erst 

bei uns angekommen, wieder 

weiterziehen müssen und wir 

sähen uns erneut mit einem Auszug kon-

frontiert. Nicht ganz einfach, in dieser 

Situation nicht den Mut zu verlieren. 

Sozialpädagogische Familien Zürich –  

Pläne schmieden und das Potential 

entdecken 

Für den Verbund der drei Zürcher Fami-

lien musste im vergangenen Jahr die 

Betriebsbewilligung erneuert werden. 

Grundlage für die kantonale Bewilligung 

ist ein Organisationsbeschrieb. So galt 

es, unsere Konzeption zu überarbeiten 

und wo nötig zu ergänzen. Was ist der 

Plan in unseren Familieneinheiten? Wie 

wollen wir die uns anvertrauten Kinder 

und Jugendlichen optimal betreuen, sie 

fördern und so weiter? Ein Prozess, der 

uns in einer anderen Art und Weise das 

Potential entdecken liess.

Apropos Pläne schmieden: Mit der 

Gründung der SoFa Wehntal konnten 

wir bereits im Vorjahr eine erfreuliche 

Entwicklung starten. Ganz im Sinne des 

Stiftungszwecks hatten wir uns vorge-

nommen, diese kleinste Familieneinheit 

zu erweitern und ihr ebenfalls Platz für bis 

zu 8 Kinder und Jugendliche zu schaffen. 

Wir fanden eine geeignete Liegenschaft 

in Otelfingen. Im Mai schliesslich wurde 

sie der Stiftung überschrieben. Seitdem 

schmiedeten wir Pläne für einen Umbau 

und konnten alles Nötige in die Wege lei-

ten, sodass die SoFa Wehntal im Sommer 

2019 nach Otelfingen umziehen kann. 

Die beiden anderen Häuser im Kanton 

Zürich, Furttal und Rigiblick, dienen als 

Modell und gehen als Vorbilder voraus, 

was sehr hilfreich ist. Beide Häuser sind 

weiterhin gut ausgelastet und die Teams 

so eingespielt, dass sie effizient arbei-

ten. Besonders bemerken wollen wir 

an dieser Stelle, dass Thomas Biaggi im 

Sommer sein berufsbegleitendes Stu-

dium zum Sozialpädagogen erfolgreich 

abgeschlossen hat. Thomas, wir sind 

stolz auf dich und deinen Erfolg und 

gratulieren herzlich.

Qualität dank Mitarbeiterschulung am 

Institut kompetenzhoch3

Im Mai haben wir unseren alljähr-

lich stattfindenden Mitarbeitertag als 

Kick-off-Veranstaltung genutzt. Um 

die Qualität der pädagogischen Arbeit 

in unseren Betrieben zu sichern und zu 

steigern, wollen wir uns künftig an der 

KOSS-Methodik orientieren. KOSS steht 

für Kompetenzorientierte Arbeit in stati-

onären Settings. Es ist uns an diesem Tag 

gelungen, unsere Mitarbeitenden ins Boot 

zu holen und seitdem lassen wir sie bei 

Kitty Cassée und ihrem Team vom Insti-

tut kompetenzhoch3 schrittweise schulen. 

Man darf gespannt sein. 

Das Herz berühren lassen 

Der Stiftungsrat traf sich auch in diesem 

Jahr zu den gewohnten Geschäften. Es 

galt einmal mehr die Rechnungslegung 

zu prüfen, um den Geschäftsleiter zu ent-

lasten, und weiteren strategischen Fra-

gestellungen nachzugehen und entspre-

chende Richtungsweisungen zu initiieren. 

Was nüchtern tönt, bedingt jedoch einen 

beherzten Einsatz für die Belange der Stif-

tung und ist meistens mit einem langjähri-

gen Engagement verbunden. So auch für 

Sabine Fürbringer. Sie verabschiedete sich 

nach zehn Jahren ehrenamtlichem Einsatz 

bei der Stiftung DIHEI, um sich noch mehr 

auf ihr berufliches Engagement fokussie-

ren zu können. Wir danken Sabine Für-

bringer an dieser Stelle herzlich, dass sie 

der Stiftung mit viel Herzblut gedient 

hat. Ihre besondere Art, mit der sie an der 

Stiftungsvision angedockt und diese mit 

grosser Empathie weiterentwickelt hat, 

bleibt uns in bester Erinnerung. 

Eine Verabschiedung bedeutet auch, dass 

eine Lücke geschlossen werden muss. Der 

Stiftungsrat wählte deshalb im Herbst 

als neues Mitglied André Bachmann von 

Neunkirch SH. Er wird sich als Finanzfach-

mann mit einem besonderen Fokus um 

wirtschaftliche Belange kümmern. Auch 

ihm danken wir für die Bereitschaft, sich 

dieser Aufgabe mit seinen Talenten zu 

stellen. Herzlich willkommen!

Andreas Schmidt, Stiftungsleiter

Im 2017 haben wir von bewegenden Momenten berichtet und 
uns über den Schwung gefreut, der uns mit Zuversicht in die wei-
tere Aufbauarbeit im 2018 starten liess. Dieses nun bereits hin-
ter uns liegende Jahr war für uns so etwas wie eine Spurensuche. 

«Um die Qualität der päda-
gogischen Arbeit in unseren 
Betrieben zu sichern und  
zu steigern, wollen wir  
uns künftig an der KOSS- 
Methodik orientieren.»

Bericht
Magazin 2019



F R A G E N  &  A N T W O R T E N

Hat dir die Spurensuche im 
Zoo Spass gemacht?

N A T H A L I E 

Das Rätseln im Team und das Entde-
cken unterschiedlichster Tierarten 
haben mir grossen Spass gemacht. 

J O H A N N A 

Das Rätsel beinhal-
tete coole Fragen, 

die wir mithilfe des 
Bildausschnitts beant-
worten konnten. Die 
Tiere danach in echt 
zu erleben, war sehr 

beeindruckend!

A A R O N 

Die Tiere im Zoo  
Zürich sind span-
nender als jene in 

unserer Natur. 
Da macht eine  

Spurensuche noch 
mehr Spass.
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I N T E R V I E W  M I T  M A R C E L  H A G E R

Die Mut-Brücke 
ins Neuland

Der 37-jährige Vater von drei Kindern 

weiss aus eigener Erfahrung, dass diese 

Suche nach einem glücklichen Leben 

immer wieder durch dunkle Täler führt – 

es oft aber genau diese sind, die die eigene 

Identität stärken und uns näher ans Ziel 

führen: ein Leben aus dem Sein und nicht 

aus dem Tun heraus.

Marcel, was macht ein gutes Leben aus?

Das Wissen, wer man ist und dass man 

genügt. Es ist ein Schlüssel für Gelassen-

heit, ein Ja-Sagen zu den eigenen Stärken 

und Schwächen. Dann merke ich, dass ich 

zwar einzigartig bin und damit andere 

ergänzen kann, aber auch einseitig und 

deshalb andere Menschen brauche.

Und dann?

Neben «Wer bin ich?» existieren zwei wei-

tere wichtige Fragen: «Was will ich? Und 

wie komme ich dorthin?» Das ist nicht 

egoistisch gemeint. Aber im Wissen um 

die eigenen Fähigkeiten und Ressourcen 

lassen sich realistische Ziele setzen, die zu 

einem passen. Bildlich gesprochen: Wenn 

ich eine Reise mache, die zu dem passt, 

was ich an Ausrüstung in meinem Ruck-

sack habe, werde ich einfacher und mit 

mehr Freude das Ziel erreichen.

Wie können wir dieses gute Leben 

ergreifen?

Indem wir uns von der Einstellung verab-

schieden, dass wir nur glücklich werden 

können, wenn wir etwas erhalten. Anstatt 

der Bestätigung durch Dinge oder Men-

schen hinterherzujagen, dürfen wir in 

einen Frieden über uns selbst hineinwach-

sen. Je unabhängiger wir von der Aner-

kennung anderer werden, desto mehr 

beginnen wir, Dinge mit mehr Freude zu 

tun und tiefe Beziehungen zu leben.

Kannst du das etwas genauer erklären?

Wir versuchen oft krampfhaft, unser 

Glück zu finden, sei das nun durch Erfolg, 

Sicherheit, Genuss oder Harmonie. Dabei 

hängen wir die Frage nach 

unserem Wert und unserer 

Identität an diese Anstren-

gungen. Selbst wenn wir so 

vielleicht kurzfristig etwas 

gewinnen, nehmen uns diese 

Bemühungen auf Dauer gefan-

gen. Denn wir müssen nicht etwas tun, 

um jemand zu sein. Wir dürfen einfach 

sein. Aus diesem Sein wird alles, was wir 

tun, entspannter und grosszügiger.

Bist du schon ganz im Leben angekom-

men oder drückt manchmal noch das 

Überleben?

Unser Leben ist oft ein Wechselspiel aus 

saftigen grünen Wiesen und dunklen 

Tälern. Im letzten Jahr, fünf Jahre nach 

der Gründung meiner Firma, sagte ich zu 

meiner Frau, dass ich nun erfolgreich und 

im Leben angekommen sei und viele Ziele 

erreicht hätte. Als nächstes folgte eine 

Krise. Dieses Wechselspiel ist anschei-

nend wichtig für mich, damit ich mich 

nicht über Erfolg oder Misserfolg defi-

niere. Was ich in solchen schwierigen 

Zeiten immer wieder feststelle, ist eine 

wachsende Stärkung der eigenen Iden-

tität unabhängig von Umständen oder 

Leistung.

Du sagst, wir alle haben grosse Träume 

und Sehnsüchte. Doch oft sehen wir 

nicht, in welche Richtung wir uns ent-

wickeln sollen?

Es geht mehr um den Weg als um die 

richtige Antwort, den richtigen Traum. 

Wir dürfen Erlauber unserer Träume sein, 

statt uns krampfhaft in die «richtige» 

Richtung zu bewegen. Dabei können 

wir auf unsere innere Stimme hören und 

uns von den grössten Krankheiten fern-

halten: Alleskönner oder Gleich-Seiner 

zu werden.

Und wie gelingt der erste Schritt?

Der beginnt bei uns selbst. Wir dürfen uns 

Zeit für uns nehmen. Dürfen uns klarwer-

den, was wir wollen und können. Dürfen 

ausprobieren, uns entwickeln, Fehler 

zulassen. Denn die schwindelerregende 

Brücke vom Alten zum Neuen heisst Mut. 

Ohne Mut wird alles beim Alten bleiben.

Weshalb fehlt uns oft dieser Mut?

Wir haben Angst zu versagen, ungenü-

gend zu sein. Wir versuchen, das Erreichte 

festzuhalten, statt es loszulassen und 

uns mutig auf das Abenteuer Leben 

einzulassen.

Kennst du das aus deinem eigenen Leben?

Nach vielen Jahren ging kurz vor der 

Hochzeit meine Beziehung in die Brü-

che. Damals wurde mir schmerzlich klar, 

dass ich drei Optionen habe: Ich konnte 

weiter um die Beziehung kämpfen. Ich 

konnte die Beziehung einfach aufge-

ben und mich in ein neues Beziehungs-

abenteuer stürzen. Oder ich konnte die 

Beziehung loslassen und alles Weitere 

auf mich zukommen lassen. Ich merkte, 

dass das Kämpfen und das Aufgeben in 

meiner Kontrolle standen, das Loslassen 

aber nicht. Im Vertrauen darauf, dass sich 

neue Möglichkeiten öffnen werden, bin 

ich damals dieses Risiko des Loslassens 

eingegangen und habe die Brücke vom 

Alten ins Neue mutig überschritten. Wir 

kamen wieder zusammen und sind heute 

immer noch glücklich verheiratet.

Weshalb entscheiden wir uns trotzdem 

oft für die Kontrolle, wenn wir doch 

eine Sehnsucht nach Risiko und Freiheit 

verspüren?

Weil wir uns davor fürchten, das Leben 

zu verpassen, wenn wir nicht selbst für 

die Erfüllung sorgen. Aber wenn wir 

unser Leben kontrollieren wollen, wer-

den wir es letztendlich verlieren, da wir 

nie das Risiko eingehen werden, Neues 

zu wagen.

Wie kann man einen Rahmen schaffen, 

um diesen Lebensfragen auf den Grund 

zu gehen?

Wir veranstalten dafür mit unserem 

Unternehmen Trekking-Abenteuer in 

einsamen Regionen. In dieser unfreund-

lichen, kargen Umgebung, unter einfachs-

ten Bedingungen fallen unsere Masken. 

Die Naturelemente und ihre Herausforde-

rungen lassen uns ehrlich und echt wer-

den. In dieser Situation wird es einfacher, 

über tiefe Lebensthemen zu sprechen.

Was geschieht da beispielsweise?

Ein Teilnehmer ging bei einem Trekking 

immer vorneweg. Als wir einen reissenden 

Fluss durchqueren mussten, merkte er, 

dass andere ihn brauchten. Im Anschluss 

sagte er: «Das ganze Leben habe ich 

mich nur darum gekümmert, dass ich 

den anderen voraus bin. Nun habe ich 

gemerkt, dass das Verschenken meiner 

Stärke der viel grössere Gewinn ist.» Sol-

che Grenzerfahrungen, oftmals im zwi-

schenmenschlichen Bereich, erleben wir 

in der Natur immer wieder.

Was Marcel Hager auf seiner eigenen Spurensuche zu einem 
erfüllten Leben entdeckt hat, teilt er als Berater: Entweder 
in seinem Besprechungszimmer mit Blick in die Alpen oder  
als Outdoor-Coach seines Unternehmens «Hager Coaching 
und Training» auf Abenteuern, sogenannten Active Retreats, 
in Island, Grönland oder Lappland.

«Was Menschen hören,  
verstehen sie. Was sie sehen, 
das glauben sie. Was sie 
erleben, verändert sie.»



F R A G E N  &  A N T W O R T E N

Was hast du Tolles im Zoo 
entdeckt?

L A U R E N 

Einen mächtigen 
Löwen.

J A I R A 

Die Totenkopfäffchen – auch 
wenn sie sich gut versteckten.
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Wie kann man das im ganz normalen 

Alltag tun?

Indem wir entschleunigen, uns Zeit 

nehmen, die Umgebung wechseln. Bei 

vielen Menschen funktioniert das in der 

Natur besonders gut. Denn sie zeigt uns 

eindrücklich die Zyklen des Lebens und 

wird damit zu einer Metapher für unser 

eigenes Sein.

Und wie können Eltern ihre Kinder auf 

deren eigener Reise begleiten?

Ich versuche, meine Kinder in eine Lebens-

haltung der Dankbarkeit und Grosszügig-

keit hineinzuführen, ihnen einen Lebens-

stil vorzuleben, der die anderen wie auch 

sich selbst sieht und achtet. Dafür ist es 

wichtig, dass sich das Kind geliebt weiss 

und so in eine gesunde Selbst- und Fremd-

wahrnehmung hineinwächst. 

Wie machst du das ganz konkret?

Ich liebe und achte jedes meiner Kinder 

so, wie es ist. Mein ältester Sohn ist ver-

antwortungsbewusst und weniger risikof-

reudig, die mittlere Tochter abenteuer-

lustig und impulsiv, während die jüngste 

kreativ und sehr gemütlich ist. Ich habe 

mich bewusst dafür entscheiden, ihre 

Stärken zu kultivieren, statt mich über 

ihre Schlagseiten zu ärgern.

Du lässt ihnen ihre Einzigartigkeit.

Genau. Doch ich erlebe oft Menschen, die 

denken, dass alle so sein müssen wie sie 

oder sie so sein müssen wie alle anderen. 

Aber wenn ich meine eigenen Stärken 

oder die Stärken meiner Kinder entde-

cken will, dann muss ich mir Zeit neh-

men, muss meine Vorstellungen darüber 

loslassen, wie andere oder ich sein sollten.

Zusammengefasst: Wir alle sehnen uns 

nach einem erfüllten Leben, haben aber 

oft nicht den Mut, über die Brücke des 

«Loslassens» zu gehen?

Leider ja. Es fällt uns oft schwer, unsere 

Erwartungen darüber loszulassen, wer 

und was für unser Glück verantwortlich 

ist. Doch wir dürfen darauf vertrauen, 

dass wir mit dem, was in uns hineinge-

legt wurde, mutig unseren Weg unter 

die Füsse nehmen können. Im Bewusst-

sein, dass nicht unsere Umstände unser 

Leben prägen, sondern unsere Perspek-

tive darauf. Dann wird plötzlich ganz 

vieles möglich.

Buchtipp
Sehnsucht, Mut und Stärke – eine Reise vom Überleben zum Leben.

Die Reise vom Überleben zum Leben ist ein Weg zum eigenen Herzen. Ein Weg 

zu seiner Bestimmung und zu einem Leben, das sich lohnt. Dieses Buch ist ein 

persönlicher Reisebegleiter auf diesem Weg. Dieser führt an drei Stationen vorbei: 

Ihrer Sehnsucht, Ihrem Mut und Ihrer Stärke. Überall im Buchhandel erhältlich.
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Lernwaben

Gartenmöbel Einrichtungsgegenstände

Hartbelagplatz

Trampolin

Herzens
wünsche

Ü B E R  U N S

Das Angebot der 
Stiftung DIHEI

D I H E I - S U P P O R T E R

Erfüllen Sie  
Herzenswünsche

Das Angebot der Stiftung DIHEI besteht aus grösseren und 

kleineren sozialpädagogischen Familieneinheiten. Wir setzen 

uns mit Leidenschaft für junge Menschen ein, die besonders auf 

Unterstützung angewiesen sind. Sie können so in einem ver-

lässlichen Umfeld auf der Basis von christlich-humanistischen 

Werten aufwachsen. Damit meinen wir bewährte christliche, 

aber auch von der Aufklärung postulierte freiheitliche Werte 

als Eckpfeiler in einer sich wandelnden Gesellschaft.

Wo wir auf Unterstützung angewiesen sind

Da die Stiftung DIHEI für den Staat Leistungen im Bereich 

des Kindesschutzes erbringt, trägt dieser einen Grossteil der 

Kosten. Trotz diesen Mitteln bleiben immer wieder Wünsche 

offen – seien es die persönlichen eines Kindes oder solche 

der ganzen Gemeinschaft. Deswegen investiert die Stiftung 

DIHEI jährlich in verschiedene Projekte. Im vergangenen 

Jahr beispielsweise konnten CHF 41‘683 für die Bedürfnisse 

der Bewohner aufgewendet werden, was 1.32 Prozent des 

gesamten Aufwands beträgt. In der Regel wird davon etwa 

die Hälfte direkt von der Stiftung DIHEI übernommen. Der 

Rest wird durch kleinere und grössere Zuwendungen unserer 

Gönner getragen.

Werden Sie DIHEI-Supporter

Mit Ihrer Projektspende können wir konkrete Herzenswünsche 

erfüllen und beispielsweise neue Möbel oder Haushaltsgeräte 

anschaffen. Wonach sich unsere Kinder aktuell sehnen, erfah-

ren Sie auf der nächsten Seite und in der Beilage. Sie können uns 

nicht nur mit einer Geldspende helfen: Unterstützen Sie uns 

auch mit Sachspenden wie Fahrrädern und Spielgeräten oder 

durch Ihre beruflichen Fähigkeiten, beispielsweise bei einem 

Einsatz im Garten oder einer kleinen Renovation.

Egal, auf welchem Weg uns Ihre Unterstützung erreicht – wir 

versichern Ihnen, Sie leisten wirksame Hilfe und schenken 

den Kindern Freude und Zuversicht auf eine bessere Zukunft. 

Wir sind ein Verbund von individuellen Familien und bieten ge-
sellschaftlich benachteiligten Kindern und Jugendlichen einen 
sicheren Ort der Geborgenheit und Verbindlichkeit und unter-
stützen sie in ihrer Entwicklung. 

Vom Trampolin zum Kinderbett und Esstisch, von einer Lernwabe zum kleinen Sportplatz oder 
den Gartenstühlen – unsere jungen Mitbewohner haben Bedürfnisse und Träume. 

Werden Sie deshalb zum DIHEI-Supporter. In der Beilage finden Sie dazu weitere Informatio-
nen und lernen die aktuellen Projekte, Ideen und Wünsche aller Häuser genauer kennen. 

Quality4Children 
Fachlich qualifiziert und mit Leidenschaft unterstützen wir das Wohl und die Entwicklungschancen von Kin-

dern in der ausserfamiliären Betreuung. Daher verpflichtet sich die Stiftung DIHEI stets nach den Qualitäts-

standards von Qualit4Children zu handeln und diese auch regelmässig zu überprüfen. So verbessert sich die 

Lebenssituation der betroffenen Kinder nachhaltig.

www.quality4children.ch

DIHEI-Supporter
Magazin 2019

Über uns
Magazin 2019



K E V I N 

Ich habe sehr gut überlegt und 
mir die Hinweise angehört und 

angesehen. 

F R A G E N  &  A N T W O R T E N

Was hat dir geholfen bei 
der Spurensuche und dem 

Entdecken der Tiere?

A A R O N 

Es hat geholfen zu 
wissen, wie schwer 

die Tiere sind.
   Jemand hat die Frage 

laut vorgelesen und 
alle trugen einen Teil 

zur Beantwortung bei.

A N A 

Die Zusammenarbeit 
im Team hat gut ge-
klappt und war eine 

spannende Erfahrung. 
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H A U S  R I G I B L I C K

Freizeitgestaltung – mehr als nur 
Beschäftigung

Diese Worte zeigen, weshalb wir für 

jedes Kind mindestens ein individuelles 

Hobby fördern. Es soll dieses Hobby 

wenigstens einmal in der Woche aus-

üben. Zurzeit haben wir Kinder, die 

Reitunterricht besuchen, ins Unihockey 

gehen, im Jugendchor aktiv sind, einen 

Schwimmkurs besuchen, Gitarrenunter-

richt nehmen, ins Fitness gehen oder in 

einer Theatergruppe mitspielen. Je nach 

Interessen und Talenten werden diese 

Hobbys jeweils mit den Kindern ausge-

sucht. Der Fokus wird nicht auf Leis-

tung gelegt, sondern auf Gemeinschaft, 

Spass und auf das Ausüben wie auch 

Entdecken von Fähigkeiten. Ein guter 

Nebeneffekt ist, wenn energiegeladene 

Kinder nach ihrer Freizeitbeschäftigung 

ausgepowert zurückkommen. 

Unser Wunsch ist, dass Kinder, die mit 

ihrer schulischen Leistung zu kämpfen 

haben, in ihrer Freizeit aufblühen. Wir 

wünschen uns, dass sie sich selber durch 

das Hobby besser kennen lernen und so 

einen gesunden Selbstwert entwickeln. 

Wieviel kann das Mädchen für sein 

Leben lernen, das nach einer intensiven 

Probezeit vor grossem Publikum auf der 

Theaterbühne steht und selbstbewusst 

ihren gelernten Text aufsagen und spie-

len kann? Wieviel an Sozialkompetenz 

und Selbstvertrauen erlernen die Kinder 

in den Unihockeytrainings? Oder welche 

Fähigkeiten eignet sich das Mädchen 

beim Reiten an? Sie kann Verantwor-

tung für ein Tier übernehmen, es führen 

und leiten. 

Zu dem allem bekommen die Kinder 

durch ihr Hobby wöchentlich eine 

wohltuende Auszeit von ihrem Alltag. 

Wir sind überzeugt, dass diese indivi-

duellen Hobbys einen wichtigen Beitrag 

zur gesunden Entwicklung der Kinder 

leisten.

Mirjam Abry

Ein gängiges Wort für Freizeitgestaltung ist «Hobby». Laut  
Wikipedia ist ein Hobby «… eine Freizeitbeschäftigung, die der 
Ausübende freiwillig und regelmässig betreibt, die dem eige-
nen Vergnügen oder der Entspannung dient und zum eigenen 
Selbstbild beiträgt, also einen Teil seiner Identität darstellt». 

H A U S  O T E L F I N G E N

Wegweiser auf 
dem Lebensweg

Nicht alles, was richtig scheint, muss per 

se richtig sein. Nicht alles, was falsch 

scheint, ist ein Fehler. Unser Leben 

besteht aus Werden. Wie ein Kratzbild, 

das immer mehr Form annimmt und 

nach einer gewissen Zeit das Bild erken-

nen lässt. Dem Leben auf der Spur: ein 

sukzessives Erkennen des Weges. Wo bin 

ich, wohin gehe ich, warum gehe ich über-

haupt diesen Weg? Dabei zu wissen, dass 

ich Herrin oder Herr über diesen Weg bin, 

ist ein entscheidender Faktor. Zu erken-

nen, dass nur ich meinen Weg nach Rom 

gehen kann, ist das Fundament meines 

Daseins, meines Denkens und somit mei-

nes Handelns. Zu vertrauen, dass meine 

Füsse mich tragen, dass mein Körper und 

meine Seele mit mir sind, mein Geist mein 

Wegweiser ist auf diesem Lebensweg. 

Auf diesem Weg können wir anderen 

Menschen wertvolle Begleiter sein. Wie 

auch wir gelegentlich jemanden brau-

chen, können wir anderen eine Hilfe 

sein an einer Weggabelung oder für eine 

gewisse Wegstrecke. So sehe ich auch 

unsere Arbeit als Hausleiter und Pflege-

eltern. Wir sind Wegweiser und Begleite-

rinnen. Wir rüsten die bei uns lebenden 

Kinder für ihren Weg aus. Etwa mit Nah-

rung, wetterfesten Kleidern und Ermuti-

gungen – auch im übertragenen Sinne. 

Unser grösster Wunsch ist es, ihnen das 

nötige Selbstvertrauen, ja, ein stückweit 

die Erkenntnis über ihren persönlichen 

Lebensweg zu ermöglichen, damit sie 

sich im Vertrauen auf die Spurensuche 

des Lebens begeben können. Nicht ste-

hen bleiben in Angst, nichts zu können, 

nichts zu erreichen, nicht zu genügen, 

nicht gesehen zu werden. Nein, im vol-

len Bewusstsein, dass egal, wie der Weg 

aussieht, egal wie steil, tief, holperig, kalt, 

heiss, staubig oder neblig es gerade ist, sie 

ihren Weg trotzdem gehen können. Dass 

sie verstehen können, dass sie ihr Leben 

lang Zeit haben, zu werden, um zu sein.

Laura Oliverio

Über all die Jahre habe ich erkannt, dass nicht der Weg zum 
Ziel führt, sondern das Ziel ist. Unterwegs sein – das ist das 
Wichtigste. In Bewegung sein, in Auseinandersetzung mit sich 
und seiner Umwelt. Im Leben führen viele Wege nach Rom. 
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H A U S  B O D E N S E E

Auf der Suche nach  
Individualität

Der Fokus lag auf der Gruppe. Doch was 

ist mit dem einzelnen Kind und dessen 

Bedürfnis nach Individualität? 

Vor den Sommerferien ging es darum, für 

jedes der fünf Schulkinder ein Hobby zu 

finden, das genau zum jeweiligen Kind 

passt, auf der Suche nach Individualität. 

Was will ich? Was mache ich gern? Wel-

chen Weg möchte ich gehen? Wie wichtig 

ist es mir, etwas nur für mich zu machen 

und mich mit neuen Kindern und Tätigkei-

ten auseinanderzusetzen? 

Um genau diese Fragen zu beantworten, 

suchte ich den Dialog und redete viel ein-

zeln mit den Kindern. Der zweite Schritt 

auf diesem Weg war das Ausprobieren. Es 

wurde geschnuppert und geschnuppert. 

Jedes Kind konnte sich zwei Aktivitäten 

anschauen, die es persönlich interessier-

ten.  Da war vom Turnen übers Karate bis 

hin zum Tanzen vieles dabei. Neugier und 

Nervosität mischte sich mit der Vorfreude 

auf etwas Neues. 

Die Reaktionen waren unterschiedlich. 

Fällt die Entscheidung schwer oder leicht? 

War das cool oder doof? Von der sofortigen 

und endgültigen Entscheidung bis hin zum 

unterstützten längeren Weg zum gleichen 

Ziel war alles vorhanden. Die Anmeldun-

gen der fünf Kinder folgten noch vor den 

Sommerferien, zum Glück alle noch recht-

zeitig für den Start im neuen Schuljahr...

… denn hier fing der ganze Spass und auch 

die Anstrengung erst an :-) Wie lange 

brauche ich, um so gut zu sein wie die 

anderen Kinder? Finde ich Freunde? Wie 

gehe ich mit Misserfolgen um? Muss ich zu 

Hause üben? Wer hat das coolste Hobby 

ausgewählt? Bin ich zufrieden mit meiner 

Entscheidung? Kann ich den Weg mit dem 

Kickboard oder dem Velo selbstständig 

bewältigen? Wieviel Unterstützung brau-

che ich? Neue Erfahrungen bringen neue 

Fragen mit sich und man begibt sich wie-

der auf einen neuen Weg. Eine neue Suche 

beginnt.

Sarah Ziörjen

Es waren einige Monate vergangen, seit zwei neue Kinder bei 
uns angekommen sind. Sie konnten sich mit den schon hier woh-
nenden Kindern anfreunden, Stärken und Schwächen der Einzel-
nen kennenlernen und zu einer Gruppe zusammenwachsen. 

H A U S  F U R T T A L 

Gelingendes  
Leben lernen

Ich muss als Mensch wissen, dass das, was 

ich tue, Sinn ergibt und dass ich mit einem 

grösseren Ganzen verbunden bin.

Wie bringe ich nun Kindern bei, ein gelin-

gendes Leben zu leben? Grundvorausset-

zung dafür sind Lebensfreude und eine posi-

tive Einstellung. Die Kinder müssen sich in 

jedem Fall darauf verlassen können, dass sie 

akzeptiert und gemocht werden. Es lohnt 

sich für mich als Erwachsene, mit den Kin-

dern Zeit zu verbringen, weil sie Begabun-

gen zeigen, Phantasie entwickeln und Über-

raschendes zu sagen haben. Wir gestalten 

in der Grossfamilie professionelle Lernfelder 

zu Themen des Alltags. Für uns bedeutet 

Lernen, das Denken, Fühlen und Handeln 

zu verändern. Das geht nur langsam und 

erfordert eine hohe Beziehungsqualität. 

Diese erwächst aus dem Zusammenleben 

und bedeutet für die Erwachsenen, sich zur 

Verfügung zu stellen, präsent zu sein, die 

zweite Meile zu gehen, nicht aufzugeben, 

sondern alles dafür zu tun, den Kindern eine 

verlässliche Bezugsperson zu sein.

Im Zentrum steht das Erleben der Selbst-

wirksamkeit. Man lernt dabei, dass es sich 

lohnt, sein eigenes Leben zu leben, selber 

zu denken, Verantwortung für sich und 

seine Nächsten zu übernehmen, nach dem 

Sinn zu fragen und mit Ausdauer Ziele zu 

verfolgen. Das Leben in der Grossfamilie 

ist ein Lernort, der anregt, sich ein Verhal-

tensrepertoire für ein gelingendes Leben 

und das Bestehen in der Gesellschaft zu 

erwerben. Die Kinder erleben Grenzen und 

Struktur, die auf Fürsorge und Erklärung 

aufbauen, und lernen, die Umwelt zu ver-

stehen und mit Selbstvertrauen zu handeln.

Die Arbeit im Team wird bestimmt von 

der Lust auf Fachlichkeit und auf Neues, 

dem Aushalten von Unklarheiten und der 

Umsetzung von Verbesserungen. Voraus-

setzung dafür ist die Austragung von Kon-

flikten in gegenseitiger Akzeptanz und 

Wertschätzung. In unserem Alltag gibt es 

reichlich Gelegenheit, das alles zu üben...

Renate Häfliger

Was macht ein gutes Leben aus? Für mich als Erwachsene ist 
Beziehung wichtig, miteinander reden, kochen und Zeit ver-
bringen, neugierig sein auf alles, was das Leben schön macht. 
Beziehung kommt vor Erziehung, und Kinder und Jugendliche 
haben am meisten Anrecht auf Zuwendung. 
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H A U S  R A M S E N 

Hallo ich 
bin Eske*

«Es ist super kuschelig und warm. Okay, 

auch ein bisschen eng, denn meine Zwil-

lingsschwester und ich teilen uns diesen 

doch sehr beengten Raum nun schon seit 

knapp 32 Wochen. Immer wieder geht 

unsere Mama mit uns zur Kontrolle zum 

Arzt. Für meine Mama ist es schwer, da 

hier alle eine andere Sprache sprechen. Sie 

kommt aus einem weit entfernten Land. 

Und dann kommt der 6. Januar 2018. Es 

ist irgendwie anders als sonst und dann 

geht es ganz schnell. Es ruckelt und zieht 

und plötzlich bin ich alleine im Bauch. 

Meine Schwester ist weg… wohin? Ich 

habe gar nicht viel Zeit, sie zu suchen, 

denn schon merke ich, wie zwei Hände 

mich nehmen und aus meinem gemüt-

lichen kleinen Haus holen. Und dann... 

dann ist es erstmal furchtbar hell und kalt 

und es hat sooo sooo viel Platz um mich 

herum. Total komisch hier. Wer sind all 

die Leute, die mich im Arm halten, mich 

putzen und messen und wiegen? Wer ist 

der Mann, der mich mit Tränen in den 

Augen anlächelt? Ich habe ein bisschen 

Angst. Ich glaube, die Frauen ganz in Blau 

merken das. Denn plötzlich liege ich bei 

meiner Mama. Zwar nur ganz kurz, aber 

ich bin mir sicher: Das ist meine Mama. 

Da es so kalt ist und ich nicht so gut 

Atmen kann, darf ich in ein kleines, neues 

und warmes Haus ziehen. Hier 

fühle ich mich wohl, auch 

wenn meine Schwester mir 

fehlt. Zum Glück entdecke ich 

sie nicht weit von mir in ihrem 

eigenen kleinen Häuschen. Die 

Tage vergehen und ich werde mir immer 

mehr bewusst, dass irgendwas nicht ganz 

richtig funktioniert. Immer schauen mich 

alle mit Sorge an. Wenn ich bei Mama 

trinke, stehen viele Leute um mich herum. 

Ich bekomme dann komische Gummifla-

schen in den Mund gestopft, um daraus 

zu trinken, aber satt werde ich nicht. Und 

dann wird alles plötzlich sehr langsam um 

mich herum, und es wird ziemlich dun-

kel. Als ich wieder erwache, tut mir mein 

Hals schrecklich weh. So, als habe man 

mich dort irgendwie geschnitten?! Und 

was sind das für komische Schläuche in 

meiner Nase, durch die alle paar Stunden 

Milch fliesst? Ich mag das nicht. Mir wird 

übel davon und ich muss mich überge-

ben. Sehr oft und sehr stark. Nach jeder 

«Mahlzeit» weine ich und muss erneut 

erbrechen. Meine Schwester hingegen 

macht es ganz prima. Ich sehe sie, wie 

sie im Nachbarbett immer grösser und 

schwerer wird. Und dann kommt der Tag, 

da ziehen Mama und Papa ihr eine Jacke 

an und nehmen sie mit nach Hause. Und 

ich, ich bleibe in meinem Bett. Alleine. 

Wieder wird alles langsam und dunkel 

um mich. Als ich diesmal erwache, tut 

mir mein Bauch sehr weh. Ich habe nun 

einen komischen Gummiknopf an mei-

nem Bauch. Wenigstens können jetzt die 

blöden Schläuche aus meiner Nase. Ab 

jetzt bekomme ich die Milch direkt in den 

Bauch. Das fühlt sich anders an als zuvor, 

aber leider wird mir auch davon wieder 

sooo schlecht und ich muss spucken. Ich 

komme auf eine neue Station. Hier gibt es 

so viele nette Leute. Ich fühle mich hier 

richtig wohl und so langsam kann ich auch 

mit viel Ablenkung immer grössere Men-

gen an Milch bei mir behalten. Alle sind 

sehr stolz auf mich. Mama und Papa kom-

men mich sehr oft besuchen und ich lerne 

auch noch meine zwei älteren Geschwis-

ter kennen. Mama ist immer sehr traurig, 

wenn sie mich beim Spucken sieht und 

wenn sie «Tschüss» sagt. Da weine ich 

dann oft auch. Schnell merke ich, dass 

alle anderen Kinder um mich herum gar 

nicht so lange bleiben. Sie kommen, blei-

ben ein paar Tage und gehen dann mit 

ihren Eltern wieder nach Hause. Bei mir 

ist das anders. Ich gehe nicht nach Hause, 

ich bleibe. Je mehr ich wachse, wenn 

auch langsam, kann ich zeigen, was ich 

mag und was nicht. Beispielsweise liebe 

ich es, wenn Schwester Jutta da ist und 

mich abends, wenn eigentlich schon alle 

schlafen, noch mal mit ins Schwestern-

zimmer nimmt und ich mit ihr gemeinsam 

die Dokumentation am PC machen darf. 

Oder wenn der Spitalclown vorbeikommt 

und mir einen Luftballon schenkt. Auch 

finde ich so toll, dass jeden Tag Ehren-

amtliche kommen und mit mir spielen 

oder spazieren gehen. Die Ärzte sagen, 

ich darf jetzt sogar Maispops essen. Ist 

das komisch und fühlt sich seltsam an, 

etwas im Mund zu schmecken. Meine 

Logopädin übt das sehr regelmässig mit 

mir. Wenn ich die ganze Übelkeit, die 

ständig wechselnden Bezugspersonen 

und den andauernden Geräuschpegel 

von piependen Geräten um mich herum 

ausblenden kann, geht es mir eigentlich 

gut. Alle lieben mich. Das spüre ich ganz 

deutlich. Sie schenken mir Aufmerksam-

keit und reden mir gut zu. Sie machen mir 

Mut und sind stolz auf meine Fortschritte. 

Aber ich merke auch, dass es eigentlich 

nicht normal für ein Kind ist, so lange im 

Spital zu bleiben. 

Ich bin nun schon seit neun Monaten hier 

und kenne fast alle Pflegerinnen und Pfle-

ger. Eines Tages kommt eine Frau vorbei, 

nur ganz kurz, aber ich glaube, sie fand 

mich sehr, sehr süss. Sie lächelte mich so 

liebevoll an. Im Laufe der nächsten Woche 

höre ich immer wieder ihren Namen. Dann 

kommt sie plötzlich wieder. Sie bleibt 

einen ganzen Tag bei mir und die Schwes-

tern zeigen ihr, wie man mir die Nahrung 

und Medikamente über die Sonde gibt. 

Sie hält mich fest im Arm, als es mir wie-

der mal übel wird und ich mich überge-

ben muss. Sie sagt so komische Sachen 

wie «Jetzt lernen wir uns bald ganz gut 

kennen, wir freuen uns auf dich!», und sie 

erzählt von einem Haus und einem Zim-

mer, das sie für mich herrichten. Und sie 

berichtet mir von anderen Kindern, die 

auf mich warten. Wirklich komisch. Ich 

verstehe das alles nicht so recht. 

Noch ein paar Tage später kommen 

meine Eltern und meine Mama hält 

mich lange im Arm und küsst mich. Sie 

weint, auch mein Papa weint. Sie sagen, 

es tut ihnen so leid, aber in meinem 

Zustand können sie mich nicht nach 

Hause in die zu kleine Wohnung nehmen.  

Kurze Zeit später ist die andere Frau wie-

der da. Sie zieht mir ganz andere Kleider 

an. Solche, die ich noch nie gesehen habe 

und die wohl ganz neu sind. Ich bin ganz 

verwirrt. Dann schlüpfen meine Arme 

zum ersten Mal in meinem Leben in eine 

Dem Leben auf Spur? Das bin ich seit genau 449 Tagen. Die-
se ersten Lebenstage verliefen bei mir ziemlich anders als ge-
wöhnlich, ziemlich spannend. Komm! Ich nehme dich mit und 
erzähle dir von meiner Spurensuche durchs Leben.

«Zuhause, das ist für  
mich ein komisches Wort. 
Was ist das?»
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dicke Jacke und die Frau trägt mich auf 

ihrem Arm aus dem Zimmer hinaus. An 

der frischen Luft angekommen, laufen 

wir zu einem Auto und sie setzt mich in 

einen Autositz. Alle Ärzte und Schwes-

tern, die mich seit meinem Lebensstart 

kennen, sind da und beschenken mich 

zum Abschied so liebevoll. Auch Schwes-

ter Jutta streichelt mir über meine Hand. 

Ich glaube, ich habe sogar bei manchen 

eine Träne gesehen. Und dann verlasse 

ich nach 310 Tagen das Spital. Nicht für 

einen Spaziergang, sondern um in ein 

neues Zuhause zu gehen. Zuhause, das ist 

für mich ein komisches Wort. Was ist das?

Nach einer langen Autofahrt kommen wir 

an und ich werde freundlich und neugierig 

bewundert. In meinem Zimmer fühle ich 

mich auf Anhieb wohl, auch wenn mich 

die ganzen Geräte, die ich vom Spital her 

kenne, etwas nerven. Leider geht es hier 

mit dem Essen auch nicht besser und mir 

ist so oft übel. Was ich aber total toll finde, 

sind die zwei Erwachsenen, die immer da 

sind. Abends bringt mich derselbe ins 

Bett, der mich am Morgen auch weckt. 

Das kannte ich bisher so gar nicht. Ganz 

schnell merke ich, was dieses «Zuhause» 

ist. Und ich finde es mega! Bei jeder Mahl-

zeit sitze ich mit allen mit am Tisch und 

finde es manchmal wirklich seltsam, mit 

welcher Freude und welchem Genuss die 

Kinder sich das Essen in den Mund ste-

cken. Glücklich beobachte ich das täg-

lich mehrmals. Leider ist es aber für mich 

noch nicht an der Zeit, dass ich beim Wort 

«Essen» an Genuss denke.

Weihnachten rückt näher und ich habe 

so viel Freude hier mit den Kindern und 

Erwachsenen, dass ich mich tatsächlich 

an einem kalten Nachmittag auf dem 

Weihnachtsmarkt dazu entschliesse, ein 

paar Pommes frites in den Mund zu neh-

men... und was soll ich sagen?! Ich finde es 

super lecker. Ich freue mich selbst so über 

diese gelben Stäbchen und die 

tränengefüllten Augen der 

anderen, die in den Kinderwa-

gen strahlen, dass ich das nun 

jeden Tag wiederhole. Nicht 

nur Pommes frites – auch 

Brot, Kekse, Teigwaren und 

alles andere, das salzig ist. Mit 

Obst kann man mich dagegen 

wirklich jagen. Es ist für mich 

ja etwas ganz Neues und ich lasse mir 

sehr viel Zeit, alles zu erkunden und zu 

erschmecken. Leider kann ich immer 

noch nicht richtig schlucken. Die Ärzte, 

Mama und Papa und meine Pflegefa-

milie sind alle völlig ratlos und hoffen 

einfach, dass ich trotz allem an Gewicht 

zunehme. Einmal pro Woche gehen wir 

zum Wiegen in eine Klinik und ich merke 

sehr wohl, wie angespannt meine Pfle-

gemami jedes Mal ist. Um jedes Gramm 

kämpfen wir zusammen!

Letzte Woche jedoch war ich erkältet und 

dies zeigt sich nun wieder auf der Waage. 

Ich habe schon wieder ab- statt zugenom-

men. Immer wieder probieren wir Neues. 

Manchmal nervt mich das ganze Thema 

«Essen» ziemlich. Ich verbringe so viel 

Zeit und Kraft damit, anstatt 

wie andere Kinder zu spielen. 

Um mich herum können alle 

laufen und krabbeln und bewe-

gen sich schon selbstständig 

vorwärts. Und ich lerne gerade 

mal, alleine sitzen zu können. 

Das Gute ist aber wirklich, dass 

ich trotz allem ein so fröhliches 

kleines Mädchen bin. Ich lache 

so viel wie möglich. Ich weiss, 

hier im Haus sind alle sehr, sehr stolz dar-

auf, wie tapfer und ehrgeizig ich bin. Und 

ich bin mir sicher, dass alles gut werden 

wird. Zusammen schaffen wir das, zusam-

men schaffen wir alles. Alles wird gut, sehr 

gut. Bestimmt schon ganz bald! 

Dann kommt der 6. Januar 2019. 365 

Tage lebe ich nun auf dieser Welt. 365 

Tage, die so ganz anders verliefen als nor-

mal. Ganz anders als bei meiner Schwes-

ter. 365 Tage, in denen ich viel Leid und 

Schmerzen, immer wieder Trennungen 

und Einsamkeit erlebt habe. Aber auch 

Freude, Liebe, Motivation, Glauben, 

Geduld und Hoffnung. All diese prägen-

den Erlebnisse im letzten Jahr machen aus 

mir die kleine Eske*, die erst am Anfang 

ihrer Spurensuche steht, mit einem gros-

sen schweren Rucksack, den ich aber Gott 

sei Dank nicht alleine tragen muss.» 

*Name wurde von der Redaktion geändert.

Lydia Norman

«Was ich aber total toll 
finde, sind die zwei Erwach-
senen, die immer da sind. 
Abends bringt mich derselbe 
ins Bett, der mich am Mor-
gen auch weckt.»
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F R A G E N  &  A N T W O R T E N

Bist du in deinem Leben auch schon 
mal auf Spurensuche gewesen oder 

hast du versucht herauszufinden, wo 
dein Weg durchgeht?

D I A N A 

Ich habe schon an einer Schnitzel-
jagd teilgenommen und Tier-

spuren im Schnee verfolgt. 

L A U R E N 

Ich möchte mich auf 
die Spuren meines 

Grossvaters begeben 
und einmal nach Paris 
reisen. Ich spare nun 
mein Taschengeld, 

habe einen Reiseführer 
erhalten und lerne 

fleissig Französisch. 

I L A I 

Gemeinsam 
mit meinem 

Papi bin ich im 
Wald schon 
Vogelspuren 

gefolgt.

Kinderprojekt
Magazin 2019

Kinderprojekt
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I N T E R V I E W  M I T  K I T T Y  C A S S É E

Entwicklungsbedürfnissen und  
Risikofaktoren im stationären Setting 

auf der Spur

Woher das unermüdliche Engagement 

kommt, sich für eine gelingende Ent-

wicklung von Kindern und Jugendlichen 

einzusetzen

Während des Spaziergangs durch das Haus 

Furttal erzählt Kitty Cassée aus ihrer eige-

nen Kindheit im Süden von Holland. Als 

neuntes von zehn Kindern in eine grosse 

Familie geboren, fehlte es häufig an per-

sönlicher Aufmerksamkeit. «Die Geldsor-

gen und die harten Bedingungen haben 

mich oft an die Grenzen der Belastbarkeit 

gebracht», sagt Kitty Cassée. Glücklicher-

weise lag der Fokus in ihrer Familie stets 

auf der Bildung der Kinder. So lernte sie im 

Gymnasium, ihren Kopf geschickt zu nut-

zen: «Wenn ich schon die eigenen Emoti-

onen zurücknehmen musste, konnte ich 

doch wenigstens durch gute kognitive 

Fähigkeiten viel kompensieren.» 

Ihr ausdauerndes Engagement für Kinder 

und Jugendliche gründet in diesen ersten 

Erfahrungen mit sogenannten Risiko- und 

Schutzfaktoren, denen jeder Mensch auf 

seinem Entwicklungsweg begegnet.

Wie Kinder auf eine positive Spur des 

Lebens gebracht werden können und was 

sie für eine gesunde Entwicklung brauchen 

Zentral für eine gelingende Entwicklung 

von Kindern sind behutsame Erwachsene, 

die sie auf diesem Weg begleiten. Damit 

Kinder laut Kitty Cassée ihren Platz in der 

Erwachsenenwelt finden können, muss 

man für sie da sein, ihnen zuhö-

ren und helfen, die Welt und 

sich selber zu entdecken. Dafür 

benötigt der Nachwuchs nicht 

nur Anleitungen, Grenzen, 

Rahmen und Strukturen – vor 

allem bräuchten Kinder Sicher-

heit und gleichzeitig auch Anre-

gungen, die Welt zu entdecken, 

so Cassée. «Fühlt sich ein Kind 

sicher in seiner Lebenswelt, 

kann es richtig loslegen, sich und die Welt 

entdecken und dreckige Hände und Hosen 

bekommen. Es kann einfach Kind sein.»

Den richtigen Zeitpunkt des Loslassens zu 

finden, stellt dabei gemäss Cassée für die 

Erwachsenen eine grosse Herausforderung 

dar: Wann soll man die Kinder ziehen las-

sen? Wann sollen sie ohne elterliche Auf-

sicht die Welt erkunden? Wann sollen sie 

ihre eigenen Fehler machen und Risiken 

eingehen können? Dieses «Ziehenlassen» 

im richtigen Moment sei ein wichtiger 

Schritt im Leben jedes Kindes.

Wenn Erwachsene die grundlegenden 

Bedürfnisse auf dem Lebensweg der Kin-

der nicht angemessen erfüllen können 

Diese Fragestellung führt ins Zentrum 

des Konzepts der Kompetenzorientie-

rung und der Methodik, die am von Kitty 

Cassées gegründeten Institut kompetenz-

hoch3 vermittelt wird. Auch die Mitar-

beitenden der Stiftung DIHEI orientieren 

sich bei ihrer täglichen Arbeit an diesem 

Modell. Doch was bedeutet Kompeten-

zorientierung genau? Cassée: «Es heisst, 

dass man sich an gelingender Alltags-

bewältigung von Kindern, Jugendlichen 

und deren Eltern orientiert. Das Ziel aller 

Bemühungen ist, dass kompetente Perso-

nen über genügend Fähigkeiten verfügen 

und diese auch benutzen, um Aufgaben 

des Alltags erfolgreich zu bewältigen.»

Wenn sich ein Kind in seinem Umfeld also 

nicht optimal entwickeln kann, dann müs-

sen bestehende Schutz- und Risikofaktoren 

evaluiert und die positiven und negativen 

Einflüsse eingeschätzt werden. Denn zu 

viele Risikofaktoren gefährden eine gelin-

gende Entwicklung. Kitty Cassée hat als 

Kind beispielsweise die mangelnde Auf-

merksamkeit in der grossen Familie und die 

finanziellen Schwierigkeiten als Risikofakto-

ren erlebt. Nicht so ihre Schwester, die nur 

eineinhalb Jahre jünger ist: «Sie hatte eine 

andere Sicht auf die Situation und empfand 

die Umstände nicht als schwer. Dass immer 

viel los war bei uns, war für sie super», erin-

nert sich Cassée. Einzelne Kinder erleben 

das gleiche Phänomen demnach nicht 

zwangsläufig auf dieselbe Art und Weise.

Um herauszufinden, ob das sogenannte 

Kindeswohl gefährdet ist, reicht eine sim-

ple Addition von Risiko- und Schutzfakto-

ren also nicht aus. Die jeweilige Situation 

braucht eine subtilere Prüfung und es 

müssen verschiedene Aspekte gleichzeitig 

beachtet werden. So ist immer zentral, in 

welchem Lebensabschnitt ein Thema aktu-

ell ist und auch ob Faktoren vorhanden sind, 

die ein bestehendes Risiko kompensieren 

können. «So wird sich beispielsweise ein 

intelligentes Kind, das sich gut mit sich sel-

ber beschäftigen kann, in einer schwierigen 

Umgebung besser zurechtfinden.»

Welche Herausforderungen sich für Kin-

der in stationären Einrichtungen ergeben 

können

Kindern ausserhalb ihrer Familien einen 

sicheren Rahmen zu geben, sei grund-

sätzlich eine Herausforderung. «Die äus-

sere Sicherheit kann natürlich gewähr-

leistet werden. Eine innere, emotionale 

Sicherheit für solche Kinder herzustellen, 

ist aber oft schwierig – vor allem in gros-

sen und institutionellen Einrichtungen», 

ist Cassée überzeugt. Im Gegensatz dazu 

würden ein familiärer Rahmen und die 

Verlässlichkeit des Personals bereits einen 

markanten Unterschied erzeugen.

Je überschaubarer demzufolge die Zusam-

menlebens-Strukturen sind, desto stärker 

werden gewisse Risikofaktoren gemildert. 

Für die Stiftung DIHEI findet Kitty lobende, 

aber auch relativierende Worte: «Ich finde 

die Wohnhäuser der Stiftung DIHEI sind 

gut gelungen. Die Kinder leben im DIHEI, 

im Zuhause also. Und obwohl es nicht ihr 

richtiges Zuhause ist, gefällt mir diese 

Idee. In der Realität sehen Familien aber 

kaum so aus. Denn trotz der Familiens-

truktur in den Häusern bleibt auch immer 

ein Stück Organisation und Fremdheit 

dabei. Die Kinder können sich im DIHEI 

bestimmt sicher und aufgehoben fühlen, 

aber ob sie auch Geborgenheit verspüren? 

Das bleibt ein Spannungsfeld, das perma-

nent auslaviert werden muss.»

Wie alle Beteiligten eine Fremdplatzierung 

akzeptieren können und wie eine enge 

Zusammenarbeit zwischen Eltern und 

Fachpersonen das Leben erleichtert

Ein wichtiger Aspekt für eine erfolgreiche 

Alltagsbewältigung in einer stationären Ein-

richtung ist, dass sowohl das Kind als auch 

die Eltern verstehen, warum das Kind dort 

zuhause sein soll und momentan nicht in 

Sie kennt die Kinder- und Jugendhilfe in der Schweiz wie wohl 
kaum jemand sonst und legt die Arbeit auch im Pensionsalter 
noch nicht nieder. Prof. Dr. phil. Kitty Cassée weiss, was es für ein 
professionelles Arbeiten mit Kindern, Jugendlichen und Familien 
braucht und hat sich mit Andreas Schmidt im Haus Furttal, einer 
sozialpädagogischen Familie der Stiftung DIHEI, zum Interview 
getroffen.  

«Die Kinder können sich im 
DIHEI bestimmt sicher und 
aufgehoben fühlen, aber ob 
sie auch Geborgenheit ver-
spüren? Das bleibt ein Span-
nungsfeld, das permanent 
auslaviert werden muss.»
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seiner Familie aufwachsen kann. «Einem 

Kind muss altersgerecht erklärt werden, 

warum es jetzt eben nicht bei Papa und 

Mama sein kann. Und dessen Eltern müssen 

verstehen, warum sie jetzt nicht gut genug 

für ihr Kind sorgen können», erklärt Kitty 

Cassée. Dass die Eltern akzeptieren, dass 

jetzt etwas passiert, das sie eigentlich nicht 

möchten, sei für die weitere Entwicklung 

ein Schlüssel. Diese Aufklärungsarbeit ist 

sehr emotional – für die Eltern, für das Kind 

und auch für die Fachpersonen. «Wird am 

Schluss einer Kindswohlabklärung ent-

schieden, dass ein Kind fremdplatziert 

werden muss, dann bricht für die Eltern 

eine Welt zusammen. Dann kommen Wut 

und Trauer auf», so die Expertin. «Und 

auch die Fachpersonen müssen lernen, 

mit diesen Emotionen umzugehen – wert-

schätzend und ausdauernd mit den Eltern 

zusammenzuarbeiten.»

Um einem Kind jene Entwicklungsmög-

lichkeiten bieten zu können, die es in 

seinem Lebensabschnitt braucht, soll-

ten sich die Eltern im besten Fall mit den 

Fachpersonen verbünden: Das Ziel ist eine 

Zusammenarbeit FÜR das Kind. 

Für Kitty Cassée spielt hier auch die for-

schende Komponente eine wichtige Rolle. 

Sie ist überzeugt, dass solche Arrange-

ments engmaschig begleitet und doku-

mentiert werden sollten, damit ihre Wir-

kung evaluiert werden kann. «So könnte 

man nachweisen, dass es sich auszahlt, die 

Eltern nahe miteinzubeziehen und sie zu 

begleiten.» Cassée denkt sogar noch wei-

ter: «Wenn wir schliesslich, wie ich glaube, 

weniger problematische Entwicklungsver-

läufe in der Jugendzeit, bessere Schulleis-

tungen dieser Kinder und mehr Rückplat-

zierungen hätten, dann müsste unsere 

Gesellschaft doch auch den Sinn dieser 

finanziellen Aufwendungen verstehen.»

Was passiert, wenn ein Kind in Gedanken 

von einer baldigen Heimkehr ausgeht, 

und wieso das vorausschauende Planen 

in Lebensphasen sinnvoll ist

Die Fachliteratur besagt, dass bei einer 

Platzierung zwingend auch über die Rück-

platzierung gesprochen werden muss. 

«Denn das Kind braucht stets eine Pers-

pektive», hält Kitty Cassée fest. Um einzu-

schätzen, ob sich eine familiäre Situation in 

den nächsten fünf bis zehn Jahren so ver-

bessern könnte, dass eine Rückplatzierung 

möglich wäre, ist eine vertiefte Diagnostik 

in der Herkunftsfamilie nötig. Zudem sei 

eine Zeitrechnung in Schulphasen durch-

aus sinnvoll. Dadurch können biografische 

Übergänge wie die Kleinkindphase, der 

Eintritt in den Kindergarten oder die Pri-

marschulzeit zu Schnittpunkten werden, 

die eine grundlegende Überprüfung in der 

Lebenswelt verlangen: Was sind die aktu-

ellen Themen, die Lebensbedingungen, 

die bestehenden Risiko- und Schutzfak-

toren? «So gewinnen wir das Engagement 

der Eltern. Sie können Perspektiven ent-

wickeln und vor allem begreifen, dass sie 

auch etwas zur Änderung der Situation bei-

tragen können», sagt Cassée. Gleichzeitig 

unterstreicht ein solches Phasendenken 

auch, dass sich die Herkunftsumgebung 

des Kindes zuerst verbessern muss, bis eine 

Rückplatzierung in Frage kommt. 

Weshalb Kindern und Jugendlichen eine 

sinnstiftende Umgebung gut tut 

Der Rundgang durch das Haus Furttal neigt 

sich dem Ende zu. Kitty Cassée schlägt 

den Bogen zum Anfang des Gesprächs 

und thematisiert nochmals die Bedürf-

nisse von Kindern: «Neben verlässlichen, 

vertrauten und verfügbaren Bezugsperso-

nen brauchen Kinder auch eine sinnliche, 

sinnvolle und sinnstiftende Welt.» Die 

christliche Gesinnung der Mitarbeitenden 

der Stiftung DIHEI könne als Mehrwert für 

die Kinder verstanden werden. Indem die 

Betreuungspersonen als Menschen wahr-

genommen würden, die in ihrem Glauben 

getragen sind und darin ihre persönliche 

Sinnstiftung finden, könne den Kindern 

Wertvolles weitergegeben werden.

Damit seien keine religiösen Praktiken 

gemeint. Vielmehr schöpften die Mitarbei-

ter und Fachpersonen aus ihrem eigenen 

Glauben Zuversicht und Sicherheit und 

nutzen ihre Vielfalt an Talenten, Neigungen 

und Leidenschaften, um den Kindern diese 

auf ihrem Lebensweg mitzugeben.

Interview
Magazin 2019

Prof. Dr. phil. Kitty Cassée,
studierte in Holland und in der Schweiz Medizin, Soziologie, Sozialpsychologie und Sozialpädagogik. Sie lehrte 

und forschte an der Universität Zürich. Von 1981 bis zur Pension im Jahr 2010 arbeitete sie als Dozentin 

an der Zürcher Hochschule für Angewandte Wissenschaften ZHAW und gründete schliesslich das Institut 

kompetenzhoch3. Das Institut entwickelt, implementiert und evaluiert Handlungsmodelle für die Arbeit mit 

Kindern, Jugendlichen und Familien. www.kompetenzhoch3.ch
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Die Schüler sitzen im Erdkundeunterricht. 
An der Wand hängt eine Landkarte. «Oliver», 
ruft der Lehrer, «zeig uns, wo Amerika liegt!»

Oliver zeigt auf Amerika und setzt 
sich wieder. Daraufhin fragt der Lehrer: 

«Und wer hat Amerika entdeckt?» Da rufen 
alle wie aus einem Mund: «Oliver!»

Auf welcher 
Seite ist diese 

Spur?

01

Wo findest du 
die Spur des 

Vogels?

02

Wo findest  
du diesen  
Abdruck?

03

Stiftung DIHEI — Sozialpädagogisches Wohnen für Kinder und Jugendliche


